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VORWORT
VON JÜRGEN OVERHOFF

Montessori fordert zum Widerspruch heraus: »Wer meine Erzie-

hungsbewegung verfolgt hat, weiß, dass sie stets umstritten 

war und es noch heute ist«

Die italienische Ärztin und Reformpädagogin Maria Montes-

sori, die 1870 in der Nähe von Ancona an der Adriaküste geboren 

wurde, in Rom Karriere machte und nach längeren Aufent-

halten in den USA, Spanien und Indien ihren Lebensabend in 

den Niederlanden verbrachte, wo sie 1952 in Noordwijk aan Zee 

starb und auch begraben wurde, polarisiert bis auf den heutigen 

Tag und erregt noch immer die Gemüter. An ihrer Person und 

ihrer Erziehungslehre, die beide international über einen außer-

gewöhnlich hohen Bekanntheitsgrad verfügen, scheiden sich 

weltweit die Geister. Von den einen wird ihre Pädagogik, die das 

selbständige Lernen des Kindes und dessen stets zu respektie-

rende Individualität ins Zentrum stellt, als befreiender Wurf 

gepriesen, mit dem die willensstarke Italienerin zu Beginn des 

20. Jahrhunderts alle unnötig gängelnden, einengenden, stra-

fenden und mit Vorgaben überfrachteten Erziehungsmodelle 

der älteren Zeit zurückwies. Demzufolge gilt sie als Pionierin 

einer modernen, zugewandten, kinderfreundlichen Erziehung, 

die der freien Entfaltung der Persönlichkeit endlich den nötigen 

Raum gibt. Ihre Kritiker hingegen halten ihr dessen ungeachtet 

in aller Schärfe vor, dass sie sich zumindest zeitweilig an einem 

biologistisch-deterministischen, von eugenischen Vorstellun-
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gen durchtränkten und in Teilen auch rassistischen Menschen-

bild orientierte. Dabei habe sie sich allzu bereitwillig dem fa-

schistischen Regime des Diktators Benito Mussolini angedient 

und in diesem Zuge auch ihre eigene Person – mit einem außer-

ordentlich großen Geschick zur Selbstvermarktung – überhöht 

und stilisiert, zu einer geradezu prophetengleichen Gestalt, die 

aber eigentlich nur daran interessiert gewesen sei, aus ihrer gro-

ßen Popularität maximalen finanziellen Gewinn zu schlagen.

Wie immer man die unterschiedlichen Ansichten der begeis-

terten Anhänger und erbitterten Gegner Montessoris einschät-

zen und beurteilen mag – und es lassen sich jeweils stichhaltige 

Gründe anführen, die sowohl der einen als auch der anderen 

Seite Recht geben – , so ist doch in jedem Fall eines ganz klar: 

Den Streit um die pädagogischen Meinungen und Praktiken der 

Montessori, den schon ihre Zeitgenossen seit dem ersten Mo-

ment ihres öffentlichen und überaus wirkungsvollen Auftre-

tens austrugen, kalkulierte die italienische Reformpädagogin 

ihrerseits sehr selbstbewusst ein. Als sie in ihrem siebten Le-

bensjahrzehnt, also im schon weit fortgeschrittenen Alter, im 

1938 in der Schweiz publizierten Buch »Il segreto dell’infanzia« – 

das zwei Jahre zuvor schon in Frankreich und in den USA vorab 

in französischer und englischer Übersetzung erschienen war 

und dann in ihrem Sterbejahr auch erstmals auf Deutsch veröf-

fentlicht wurde  – einen Rückblick auf ihre ganz erstaunliche 

internationale Laufbahn wagte, schrieb sie in dem besonders 

wichtigen Kapitel »Die Erziehung des Kindes« nicht ohne Stolz: 

»Wer [meine] Erziehungsbewegung verfolgt hat, weiß, dass sie 

stets umstritten war und es noch heute ist.«

Montessori war streitlustig. Zeitlebens brauchte sie die elekt-

risierende Spannung einer kämpferisch geführten Auseinan-

dersetzung, die sie deshalb suchte, weil sie ihr ein Ansporn zur 

höchsten Produktivität war und auch zum Beweis der eigenen 

Stärke diente. Jeder Streit mit ihren Gegnern bot ihr gleichsam 

einen willkommenen Anlass zur Selbstbehauptung. Selbst ihre 
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engsten Weggefährten blieben von ihrem explosiven Naturell 

nicht verschont und attestierten der Pädagogin daher überein-

stimmend einen schwierigen Charakter. Auch Freunden und 

der Familie gegenüber gab sie sich häufig barsch und unwirsch, 

sie war oftmals regelrecht herrisch. Und doch war sie genauso 

in der Lage, ein von ihr zu schroff behandeltes Gegenüber spon-

tan um Verzeihung zu bitten oder eine ihrer üblen Launen durch 

ein plötzliches Gelächter oder eine zärtliche Gefühlsaufwallung 

augenblicklich in Heiterkeit und Freundlichkeit umzuwandeln. 

Vertreter der unterschiedlichsten politischen Richtungen und 

Parteien (ob Sozialisten, Liberale oder Monarchisten), der katho-

lischen Kirche oder auch der akademischen Wissenschaft, mit 

denen sie sich einließ – und sie war, um ihre Ziele zu verfolgen, 

in einer nahezu hemmungslosen Weise opportunistisch – , wuss-

ten nicht minder um ihre anstrengende Seite. Als Streitende 

war sie durchaus gefürchtet.

Als streitbare Person war Montessori aber auch geachtet. 

Sogar viele ihrer Kritiker, die ihre Pädagogik entweder als zu 

radikal, zu deterministisch oder auch als eine die Kindheit in 

falscher Weise verklärende Erziehungslehre schalten, mussten 

doch immerhin anerkennen, dass die Italienerin seit ihrem ers-

ten Auftreten als Reformerin – die sich erstaunlich rasch globale 

Aufmerksamkeit verschaffte – durch ihren kämpferischen Ein-

satz für pädagogische Innovationen den Blick der Erwachsenen 

auf die Kinder weltweit, dauerhaft und spürbar veränderte. 

Denn sie popularisierte neue Formen des freien und auf auto-

nome Lernerfahrungen zielenden Unterrichts, ohne die das mo-

derne Nachdenken über die Grundlagen der Erziehung und die 

konkrete Ausgestaltung einer modernen pädagogischen Praxis 

nicht denkbar ist.

Auch wenn es paradox klingt: Als Streitende wollte Montes-

sori mit ihrem pädagogischen Angebot zum dauerhaften Frie-

den in der Welt beitragen, dessen Fundament in ihren Augen 

nur ein rundum erneuertes, deutlich verbessertes und somit 
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erst wirklich angemessenes Verhältnis von Eltern und Erzie-

hern zu den ihnen anvertrauten Kindern sein konnte. Von da-

her ist es verständlich und wenig überraschend, dass sie in 

ihren letzten drei Lebensjahren immer wieder, Jahr um Jahr, 

für den Friedensnobelpreis nominiert wurde, der ihr dann aller-

dings wohl deshalb nicht zugesprochen wurde, weil sie sich – 

ganz ohne Frage – viel zu spät von der Diktatur Mussolinis gelöst 

und allzu lange mit den Behörden im faschistischen Italien kol-

laboriert hatte.

Wer sich ein eigenes Bild von der schwierigen, umstrittenen 

und auch an inneren Widersprüchen reichen Persönlichkeit 

der Maria Montessori machen möchte, muss die wichtigsten 

Stationen ihrer Lebensgeschichte zur Kenntnis nehmen und 

nachvollziehen, welche Positionen sie wann und warum bezog, 

welche Wandlungen sie durchmachte und wie sie selbst ihre 

eigene Biographie als über achtzigjährige Frau resümierend 

deutete. Und wer sich dann noch ein abgewogenes Urteil so-

wohl über die Irrtümer als auch über die befreienden Perspekti-

ven ihrer Pädagogik erlauben will, ist gut beraten, ihre bereits 

erwähnte Schrift »Il segreto dell’infanzia«, die man aus guten 

Gründen als die beste und kompakteste Zusammenfassung 

ihrer Erziehungslehre bezeichnen kann, aufmerksam und mit 

aller nötigen Sorgfalt zu lesen.

Die bewährte deutsche Übersetzung dieses Buches, die von 

Percy Eckstein und Ulrich Weber erstellt wurde, erschien erst-

mals im Jahr 1952 unter dem Titel »Kinder sind anders« im Ver-

lag von Ernst Klett. Diese deutsche Ausgabe wurde dann vom 

1977 gegründeten Verlag Klett-Cotta in immer neuen Auflagen 

weiter veröffentlicht. Ab dem Jahr 2009 erschien sie dort erwei-

tert um ein kurzes Vorwort der Montessori-Expertin Ingeborg 

Waldschmidt. Seither sind nun aber wieder viele neue und 

wichtige Studien zur Montessoris Leben und Wirken erschie-

nen, wohlwollende wie kritische, die die Sicht auf die Tätigkeit 

der italienischen Reformerin weiter erhellen. So schien es dem 
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Verlag geboten, die seit Jahrzehnten gut eingeführte deutsche 

Übersetzung des Buches »Kinder sind anders« in einer wiede-

rum veränderten Ausgabe in etwas anderer Gestalt zu veröffent-

lichen, versehen mit einem nun sehr viel ausführlicheren Vor-

wort des neuen Herausgebers, das den jüngsten Entwicklungen 

auf dem Gebiet der Montessori-Forschung gebührend Rechnung 

trägt. Um diese neue Ausgabe handelt es sich bei dem vorliegen-

den Buch, das überdies über einen umfassenden Kommentarteil 

und über ein Verzeichnis der wichtigsten, vornehmlich deutsch-

sprachigen einschlägigen Literatur verfügt.

FRAUENRECHTLERIN, ÄRZTIN UND 
REFORMPÄDAGOGIN – DIE WELTKARRIERE 

DER MARIA MONTESSORI

Maria Montessori kam am 31. August 1870 in der kleinen Ge-

meinde Chiaravalle in der Nähe der Stadt Ancona an der Küste 

des Adriatischen Meeres zur Welt. Hineingeboren wurde sie in 

eine strebsame Familie des italienischen Bildungsbürgertums, 

die sich am gesellschaftlichen Fortschritt orientierte und dem 

Gemeinwohl verpflichtet war. Ihre Mutter Renilde war eine sehr 

belesene und ehrgeizige Frau, die bis zu ihrer Eheschließung 

auch als Lehrerin gearbeitet hatte, doch diesen Beruf dann we-

gen der Heirat aufgeben musste, was sie durchaus bedauerte. 

Der Vater Alessandro war Finanzbeamter im gehobenen Dienst. 

Er verfügte über ein auskömmliches Gehalt. Fünf Jahre nach der 

Geburt seines einzigen Kindes ließ er sich mit Frau und Tochter 

in die Hauptstadt Rom versetzen, wo es weit mehr Möglichkei-

ten zur Vervollkommnung der Bildung gab als in der italieni-

schen Provinz.

Im Alter von sechs Jahren wurde Maria in Rom in der öffentli-

chen Schule an der Via di San Nicolo da Tolentino angemeldet, 

mitten im historischen Trevi-Viertel unweit des berühmten 

Brunnens. Sie war zunächst keine allzu gute Schülerin, da sie 
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sich für den Unterricht nicht sonderlich interessierte. Dieser 

war auch wenig dazu angetan, ihre Phantasie zu beflügeln und 

den Verstand zu entfalten, denn die italienischen Grundschu-

len der damaligen Zeit stellten sich als überfüllte, schmutzige 

und dunkle Orte dar, die einer guten Didaktik wenig Raum bo-

ten. Gehorsam und Drill waren wichtiger als Kreativität. Als 

Mädchen wollte die aufgeweckte Maria viel lieber Schauspiele-

rin werden, angeregt durch zahlreiche Besuche in den römi-

schen Theatern, wohin ihre bildungsbeflissenen Eltern sie 

schon früh mitnahmen. Die aufmerksamen Lehrer des Schau-

spielkurses, den sie auf eigenen Wunsch und mit Zustimmung 

der Eltern neben der Schule absolvierte, bescheinigten ihr denn 

auch großes Talent – doch änderte sich der feste Entschluss des 

zwölfjährigen Mädchens plötzlich und unvermittelt, als sich 

im Jahr 1883 in Italien die Bildungsbedingungen für junge 

Frauen schlagartig verbesserten, weil das nunmehr veränderte 

Gesetz ihnen ab sofort ganz grundsätzlich den Weg für eine hö-

here Schullaufbahn und sogar das Studium an der Universität 

öffnete.

Nach eingehenden Gesprächen mit der Mutter entschloss 

sich Maria dazu, die weiterführende Schule zu besuchen. Zwar 

reichten ihre nur durchschnittlichen Zensuren für die Aufnah-

me in das humanistische Gymnasium nicht aus, doch wech-

selte sie von der Grundschule auf die naturwissenschaftlich aus-

gerichtete Sekundarschule »Regia Scuola Tecnica Michelangelo 

Buonarotti«, wo es seit Neuestem einen Zweig auch für Mäd-

chen gab. Im Verbund mit etwa einem Dutzend anderen Mäd-

chen, die an dieser Schule unterrichtet wurden, entwickelte 

sich Maria zu einer Schülerin, die Bestnoten schrieb. Zudem 

entdeckte sie an der technischen Oberschule ihre Neigung zu 

den am Ende des 19. Jahrhunderts als besonders modern und 

fortschrittlich geltenden biologischen Wissenschaften. Die Evo-

lutionstheorie von Charles Darwin war zu dieser Zeit in aller 

Munde. Sie veränderte die Sicht der Menschen auf die eigene 
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Entwicklungsgeschichte in dramatischer Weise und beein-

druckte auch die jungen Schülerinnen sehr. Als die sechzehn-

jährige Montessori den Besuch der Oberschule im Jahr 1886 mit 

Bestnoten abschloss, hatte sie sich dafür entschieden, ein Stu-

dium aufzunehmen, um ihre naturwissenschaftlichen Interes-

sen zu vertiefen. So schrieb sie sich in einem nächsten Schritt 

in Rom am »Regio Istituto Tecnico« ein, an einer Technikhoch-

schule, an der zu dieser Zeit mit Matilde Marchesini nur noch 

eine weitere junge Frau studierte. Um von den jungen Männern 

nicht belästigt zu werden, wurden die beiden Studentinnen in 

den Pausen von ihren besorgten Lehrern im Seminarraum ein-

geschlossen.

Im Alter von zwanzig Jahren legte Montessori ihre Abschluss-

prüfungen mit einem neuen Vorsatz ab: Sie wollte nun an der 

Universität in Rom Medizin studieren, weil sie dieses Fach als 

interessanteste Variante einer zur Anwendung gebrachten Bio-

logie verstand. Es eröffnete eine Perspektive auf bislang unge-

ahnte Möglichkeiten zur Verbesserung der Gesundheit aller 

Menschen und ihrer Lebensumstände. Ihre Mutter, die den Stu-

dienwunsch der Tochter unterstützte, konnte auch den Vater 

zur Zustimmung bewegen, was unverzichtbar war, da die Toch-

ter während des gesamten Studiums bei ihren Eltern wohnte 

und auch von ihnen durchgängig finanziert wurde. Bevor die 

Studentin Montessori sich allerdings an der medizinischen Fa-

kultät immatrikulieren konnte, musste sie noch das Latinum 

erwerben, da die Alten Sprachen nicht an der technischen Ober-

schule unterrichtet worden waren. Sie schrieb sich zunächst 

nur für die Naturwissenschaften mit dem Schwerpunkt Physik 

und Mathematik ein und lernte nebenher mit Eifer die lateini-

sche Sprache. Im Frühjahr 1892 legte sie schließlich mit Bravour 

alle nötigen Prüfungen ab, die sie dazu berechtigten, mit dem 

Medizinstudium zu beginnen.

Später behauptete sie, dass sich sogar Papst Leo XIII. für das 

Frauenstudium eingesetzt habe. Besonders das Medizinstudium 
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habe der Heilige Vater als besten Beruf für Frauen angepriesen. 

Montessoris Kritiker spotteten, dass sie hier der katholischen 

Kirche eine Aufgeschlossenheit für die Belange der Frau attes-

tiert habe, die zu keinem Zeitpunkt gegeben gewesen sei. Dabei 

wird jedoch übersehen, dass schon im 18. Jahrhundert ein be-

sonders aufgeklärter Papst, Benedikt XIV., zu den wichtigsten 

Förderern einer Frau gehörte, die sich bereits damals in der Welt 

der Medizin einen großen Namen gemacht hatte: Anna Mo-

randi Manzolini hatte es unter anderem einer Ausnahmeerlaub-

nis des Papstes zu verdanken, dass sie als bedeutende Anatomin 

ihrer Zeit gefeiert wurde und ihrem für eine Frau ungewöhnli-

chen Beruf nachgehen konnte. Der Bezug Montessoris auf den 

Papst als Unterstützer ihrer Absichten war also im ausgehenden 

19. Jahrhundert nicht aus der Luft gegriffen.

Die junge Medizinstudentin zeigte sich nach Überwindung 

anfänglicher Hemmungen als ebenfalls versierte Anatomin. 

Dabei war sie an der Wende zum 20. Jahrhundert eine der 

Pionierinnen ihres Landes, denn unter den etwas mehr als 

20 000 Studierenden befanden sich zu dieser Zeit gerade einmal 

132 weibliche Studenten. Die wenigsten davon studierten Medi-

zin. In ihrem Studiengang in Rom war Montessori zu Beginn so-

gar die einzige Frau. Sozialmedizin stand an der Fakultät hoch 

im Kurs, denn es ging darum engagierte Ärzte auszubilden, die 

zukünftig Arme und Kinder von schrecklichen Krankheiten wie 

Tuberkulose und Rachitis oder auch von den Folgen einer Man-

gelernährung befreien würden. In Vorlesungen über Psychiatrie 

wurden vor den angehenden Ärzten zudem die neuesten Er-

kenntnisse über das Wechselspiel von Geist, Seele und Körper 

ausgebreitet. Als Montessori im Sommer 1896 ihr Examen ab-

legte, reichte sie eine Doktorarbeit ein, in der sie über ihre aus-

führlichen Untersuchungen von Patienten der Psychiatrischen 

Klinik berichtete, die unter paranoiden Störungen und Verfol-

gungswahn litten. Ihre Arbeit erhielt von allen Prüfern glän-

zende Bewertungen und die zur »Dottoressa« promovierte Frau 


